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Mann in der Nacht

Tief in der Nacht… Ein Mann steht am Fenster. Ich beobachte ihn von der Straße, aber er sieht mich nicht, weil sein Blick über meinen Kopf weiter reicht. Er ist zu sehen, auch wenn in seiner Wohnung scheinbar nur wenig Licht brennt. 

Warum schaut er so in die Dunkelheit hinein? 

Wartet

Vielleicht wartet er auf seine Frau oder Freundin, oder auf sein erwachsenes Kind, die Person die nicht rechtzeitig abends nach Hause kam. 

Blick

Sein Blick dringt durch die Nacht, er ist für jedes Detail aufmerksam, das ihm irgendetwas über das Schicksal der geliebten Person aussagen könnte. 

Bewegungen

An seinen Bewegungen bemerke ich eine Nervosität, eine Unsicherheit, aber auch eine Ohnmacht.

Falsch gemacht?

Vielleicht ist auch so etwas wie ein schlechtes Gewissen zu beobachten, verbunden mit dieser bohrenden und sinnlosen Frage: was habe ich falsch gemacht? Und nun: was ist geschehen, oder was geschieht? 

Flehen

Und vielleicht ertönt in dieser Wohnung dort oben wie ein Seufzer, ein Flehen, das vortastend wie ein Blinder in der Straße sich irgendwie an den Himmel wendet… 

Angst

Brüder und Schwester, in der Welt haben wir Angst. Angst um uns selbst, Angst für die, die wir lieben… In der Welt haben wir Drangsal. Das Schicksal wirft uns hin und her. In der Welt herrscht Not, und wie es heißt: Not lehrt Beten. 

Unbestimmtes Beten

In der Welt entsteht in uns ein Bedürfnis zu beten. Ach, es ist nicht immer ein sehr bestimmtes Beten, das sich an Gott Vater, Sohn und Heiligen Geist wendet. Manchmal ist es nur eine dumpfe Sehnsucht nach einem anderen Leben, ein tiefes Begehren nach einer anderen Welt, oder schlicht das Bedürfnis einer persönlichen Gegenwart, weil die Einsamkeit unerträglich wird. 

Menschheit in der Sehnsucht

Dieser Mann am Fenster steht für die Menschheit. In uns liegt eine tiefe Sehnsucht nach Gott. Vielleicht ist dieses Begehren, das im Menschen sitzt, einer der überzeugendsten Beweise der Existenz Gottes. Warum suchen eigentlich die Menschen immer noch nach Gott? Warum sitzt dieses Sehnen nach etwas wie Gott so tief drin im Menschen? Ist es letztlich die Spur einer Begegnung mit dem Unendlichen, eines Ahnens, das die Welt sich nicht auf das Vorhandene reduziert, die Spur einer Erfahrung von einem Einbrechen einer anderen Wirklichkeit? 

Augustin

Augustin vernahm von Gott die Antwort: du würdest mich nicht suchen, wenn du mich nicht gefunden hättest; vielleicht könnte man das auch so umkehren: Du würdest mich nicht suchen wenn ich dich nicht gefunden hätte… 

Jünger verstehen und wissen nicht viel

Dieser Mann steht auch für die Jünger im Johannesevangelium. Verstehen tun sie ja nicht viel. Wissen über Gott haben sie auch in Mengen. Sie tasten sich vor, sie arbeiten mit gedanklichen Versuchskaninchen, und Jesus gibt ihnen diese oder jene Richtung zum Weiterdenken. Sie bitten und sie fragen, sie fragen und sie bitten… 

Eros

Im Wort für Fragen klingt die Wurzel, die auch dem Wort Eros zu Grunde liegt. Wenn wir fragen, wenn unser Fragen ernst ist, entsteht es nicht nur aus Neugier, sondern aus einem tieferen Begehren, das schon in dem Entbehren unseres Leibes eingewurzelt ist. Wir suchen nicht nur, wir sind Suchende, in unserem ganzen Sein. 

Suchen und Forschen

Und dieser Mann steht für uns, die Leute der Universität. Gewiss sind es nicht die verschiedenen Zielvereinbarungen, die unsere Forschung letztendlich motivieren. Forschende sind Suchende, durch eine Sehnsucht motiviert. 

Religiöse Erwartungen

Warum interessiere ich mich letztendlich für die religiösen Erwartungen unserer Zeitgenossen, wenn nicht, weil ich mich mit ihrer unbestimmten Suche nach so etwas wie Gott irgendwie solidarisch fühle? 

Zukunft der Kirche

Warum verbringe ich so viel Zeit mit der Frage der Zukunft der Kirche, wenn nicht, weil ich Sehnsucht habe nach einer Kirche, die ihrem Auftrag entspricht, und in der sich leben lässt? Forschende sind Suchende… 

Des chercheurs qui cherchent

Na ja, wie man im Französischen sagt: des chercheurs qui cherchent, on en trouve, des chercheurs qui trouvent, on en cherche… Suchende die suchen, die lassen sich finden, aber Suchende die auch etwas finden, nach denen sucht man (noch)… 

Unmittelbarkeit zu Gott

Und nun wird uns verheißen, dass dieses Bangen ein Ende haben wird. Gott, der Vater, der Sohn und der Heilige Geist, wird’s euch geben. Bittet, so werdet ihr nehmen. Die Beziehung zu dem Vater wird so unmittelbar sein, dass selbst Christus nicht mehr eintreten muss. Die Sprache in Bildern hört auf, und nun besteht endlich die direkte Beziehung zwischen Zeichen und Sache, in der fröhlichen Überraschung mich nicht geirrt zu haben, und dass keiner mich verwirrt hat. 

Freundschaftsbeziehung

Der johanneische Jesus geht so weit, dass er sogar eine Freundschaftsbeziehung zwischen Gott und den Menschen kommen sieht. Dann wird die Beziehung nicht mehr durch Distanz und Respekt mit Gott gekennzeichnet sein. Wir werden dann sein, was wir als Protestanten schon sind, die, die zu Gott „Du“ sagen, „les tutoyeurs de Dieu“. Anders als jener Staatschef, der laut der Legende zu seinem amerikanischen Kollegen gesagt hatte: „You can say you to me“. 

Freude, Friede, Eierkuchen

Freude und Frieden werden versprochen. Es fehlt nur noch der Eierkuchen. Aber was heißt Freude? Was heißt Frieden?

Was ist Freude?

Ich habe bereits das letzte Mal, als ich hier gepredigt habe, die Freude angesprochen. Was mir dabei am wichtigsten ist, ist, dass Freude, chara auf Griechisch, der charis, der Gnade entspricht. Letztlich ist Freude immer Dankbarkeit, und entsteht an einem Geschenk. Dabei kann ein Geschenk immer nicht sein. Deswegen gehört zur Freude immer eine überwundene Angst. Freude ist Erleichterung, und neues Entdecken einer bedrohten Welt. 

Mikron

Heute ist ein anderer Aspekt der Freude zu bedenken. Kurz vor unserem Text ist die Rede von Abschied und Wiedersehen. Jesus sagt: „noch kurze Zeit…“ Im Urtext steht das Wort „mikron“. Als würde es sich um mikroskopische Momente handeln… Solche Momente, in denen Vergangenheit, Zukunft und Gegenwart für einen Augenblick verschmelzen, in diesen seltenen Momenten der Freude.

Unverfügbarkeit

Denn das ist wichtig an der vollkommenen Freude. Keiner kann sich in der Freude einnisten. Es hat keinen Sinn, wie die Jünger es wollten, ein Zelt aufzuschlagen, auf dem Taborberg, weil hier „gut sein“ ist, und sie möchten so sehr, dass dieser Augenblick verweile… Die Freude steht nicht in unserer Verfügung, sie bricht herein, überraschend… bei mir beim Geschirrspülen, manchmal… Sie bricht herein wie der Auferstandene in das verschlossene Zimmer, und die Jünger sind dann in der Freude, obwohl gerade eben noch vom Kreuz geschockt und geprägt. 

Was ist Frieden?

Frieden besteht nicht darin, sich durch Stacheldraht gleichgültig anzuschauen. Frieden ist nicht einfach die Abwesenheit des Krieges. 

Nicht in Frieden lassen

Frieden besteht auch nicht darin, sich gegenseitig in Frieden zu lassen. Frieden ist nicht Ruhe. Frieden ist zu geben. Frieden ist zu schenken. Frieden ist nicht zu verbinden mit Friedhöfen, sondern mit einem lebendigen Beziehungsreichtum.

Nicht Ordnung

Frieden ist auch nicht Ordnung. Bezeichnend sagt Paulus: unser Gott ist kein Gott der Unordnung, gewiss… aber interessanterweise fährt er fort, indem er nicht sagt, dass unser Gott ein Gott der Ordnung wäre, sondern „ein Gott des Friedens“. Das ist etwas ganz anderes. Frieden als Beziehungsreichtum kann in eine kreative, fröhliche Unordnung führen. 

Frieden schließt Konflikt nicht aus

Frieden überwindet die Angst. Frieden ist Vertrauen. Das heißt dann auch, dass dieser Frieden, den Christus uns gibt, dieser Frieden, den er uns anders gibt als die Welt, den Konflikt nicht ausschließt. Frieden im Vertrauen führt manchmal zum Mut einen Konflikt anzupacken, ihm nicht aus dem Wege zu gehen. 

Heißt das, dass die Sehnsucht des Mannes am Fenster beendet wird?

Fragen hört auf

Einerseits, ja. Wenn die Geliebte endlich nach Hause kommt, hört zunächst das Fragen auf. Tausend Fragen, die sich am Fenster gestellt haben: Wo ist sie? Mit wem? Warum? Wozu? Und nun steht sie da: Da hat der Mann keine Lust mehr zu fragen, morgen vielleicht. Zunächst sagt er einfach glücklich: „Da bist du ja!“ und alles andere wird unwichtig. Er wird nichts mehr fragen, wie die Jünger bei der Auferstehung auch nichts mehr fragen werden.

Jünger: alles OK

Aber das ist ein Moment: mikron. Die Jünger dachten auch, jetzt ist alles OK. Du bist OK, ich bin OK, alles ist OK. Die Jünger glauben, und wissen sogar, so sagen sie’s auf jeden Fall in unserem Text. Jesus spricht ohne Geheimnis, ohne Bildsprache, in dieser Unmittelbarkeit zwischen Zeichen und Sache, von der wir immer wieder träumen…

Studierende fragen

Und hier ist ein interessantes Detail. Die Jünger sagen zu Jesus, dass er jetzt nicht mehr gefragt zu werden braucht. Das kennen wir ja: zum Suchen, aber auch zum Worte finden, gehört das Fragen dazu. Studierende leisten uns einen großen Dienst, wenn sie nachfragen. Dann werden eigentlich unsere Gedanken erst klarer. Scheinbar brauchte selbst Jesus bis zum diesem Zeitpunkt dieses Fragen der Jünger. Deswegen gehören Studierende nicht nur zu unserem Lehrdeputat, sondern auch zu unserer Forschung, weil sie mitdenken, indem sie fragen… In dem Sinn sind wir als Universität eine Suchgemeinschaft, fast eine Gebetsgemeinschaft, Menschen die eine gemeinsame Sehnsucht teilen.

Jünger noch nicht so weit

Aber Jesus sagt, dass die Jünger noch nicht so weit sind, mit ihrem Glauben und Wissen. Die Prüfung, die echte Prüfung, der gegenüber unsere Prüfungen selbst mit Krawatte nur ein Witz sind, hat sich noch nicht ergeben. Sie sind „ungeprüfte Hilfskräfte“. Die Situation wird sich erst bei der Auferstehung ändern. 

Vor und nach der Auferstehung

Was uns betrifft, sind wir ja immer zu gleicher Zeit vor der Auferstehung und nach der Auferstehung. Also hören das Suchen, und selbst das Irren der Jünger, was uns betrifft, noch nicht auf. 

Verändert: Vertrauensverbindung im Gebet

Hat sich also nichts verändert? 

Doch, die Situation hat sich verändert. Wir haben diese Vertrauensverbindung mit dem Vater, die es uns ermöglicht, alle unsere Anliegen vor ihn zu bringen. Auch nichtige Anliegen, Eitelkeiten, Details… Ich denke an meine Urgroßmutter, die als Fünfjährige einen schönen, roten, neuen Rock geschenkt bekam, und es wurde ihr gesagt: Wenn am Sonntag schönes Wetter ist, darfst du ihn anziehen. Worauf sie geantwortet hatte: „Darf ich beten, dass am Sonntag schönes Wetter sei?“ und ihr Vater, als weiser Pfarrer, hatte ihr geantwortet: „Ja, du darfst“. 

Erhören

Ich weiß nicht, ob an diesem Sonntag die Sonne schien. Meine Großmutter hat es mir nicht erzählt, wahrscheinlich war es auch nicht wichtig… Ich weiß nur, dass dieses Vertrauen, dass uns in Gott geschenkt wird, es mit Dankbarkeit annehmen kann, wenn die Bitte erhört wird, aber auch wenn Gott sich anders entscheidet. Ich habe die Gewissheit, dass Gott mein Gebet erhört, aber eventuell ganz anders als ich dachte… 

Sehnsucht und Gier

In dieser Logik hört die Sehnsucht nicht auf, aber die Gier. Das Bedürfnis, unbedingt von Gott etwas erreichen zu wollen, das nimmt ein Ende. Für den Menschen am Fenster heißt das nicht dass er keine Angst mehr hat. Er kann aber die Angst so aushalten, dass er in seinem Bangen keine Dummheiten macht: Er ruft die Polizei nicht an, er geht nicht mit dem Schlafanzug auf die Straße, mit einer Laterne, um seine Frau zu suchen… er ist ihr auch nicht böse, wenn sie endlich nach Hause kommt… 

Forschen, nicht finden

Und wir können annehmen, dass Forschen unser Schicksal bleibt, nicht finden. Es gibt ja einen ganz bösen Witz über die Theologie: Was ist Philosophie? Eine schwarze Katze zu suchen, in einem dunklen Zimmer, mit zugebundenen Augen. Was ist Metaphysik? Eine schwarze Katze zu suchen, in einem dunklen Zimmer, mit zugebundenen Augen, dabei ist die Katze nicht da. Was ist Theologie? Eine schwarze Katze zu suchen, in einem dunklen Zimmer, mit zugebundenen Augen, dabei ist die Katze nicht da, und sagen: Ich hab’ sie!

Im Gegensatz zu dieser Geschichte bleiben Forschen und Suchen unser Schicksal. Vielleicht können wir dabei auch nicht unglücklich sein. Zusammen mit einem Kollegen habe ich diese Woche über die Texte des 18. Jahrhunderts geschwärmt. Ein Text von Lessing ist vielleicht für unsere Haltung vor Gott besonders wichtig: 

Wenn Gott in seiner Rechten alle Wahrheit und in seiner Linken den einzigen immer regen Trieb nach Wahrheit, obschon mit dem Zusatze, mich immer und ewig zu irren, verschlossen hielte und spräche zu mir: “Wähle!” ich fiele ihm mit Demut in seine Linke und sagte: “Vater, gib! Die reine Wahrheit ist ja doch nur für Dich allein!“

Amen.

